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In Deutschland hat ein provo-
kanterVorschlag eineDiskussion
über Generationengerechtigkeit
entfacht. Er nennt sich Boomer-
Soli und wurde vom Deutschen
Institut fürWirtschaftsforschung
eingebracht.Demnach sollen rei-
che Rentnerinnen und Rentner
mittels einer Sonderabgabe auf
alle Alterseinkünfte das Renten-
system stabilisieren – nicht die
jüngeren Generationen.

Wie steht es in derSchweiz um
die Generationengerechtigkeit?
Werden hierdie Jüngeren gegen-
überdenBoomern benachteiligt?
Oder umgekehrt? Wir haben bei
Monika Bütler nachgefragt. Sie
ist mit Jahrgang 1961 selbst Boo
merin und eine der einfluss-
reichsten Schweizer Ökonomin-
nen. Die Honorarprofessorin der
Universität St. Gallen sitzt auch
imVerwaltungsrat verschiedener
Unternehmen.

Frau Bütler, Deutschland
diskutiert über einen
sogenannten Boomer-Soli.
Fehlt in der Schweiz
eine Debatte über
Generationengerechtigkeit?
Definitiv. Spätestens seit dem Ja
zur 13. AHV-Rente und der Kont-
roverse,wie sie finanziertwerden
soll. Es ist alles andere als gene-
rationengerecht, wenn die Jün-
geren die zusätzlichen Leistun-
gen andieÄlteren bezahlenmüs-
sen – vor allem wenn dies über
Lohnabzüge geschehen sollte.
Wir bewegen uns in der Schweiz
eher in RichtungBoomer-Unsoli,
also hin zu einer ungerechteren
Verteilung zugunsten der älteren
Generationen. Nicht nur mit der
13. AHV-Rente.

Wo sehen Sieweitere Unsolis?
EineVolksinitiative derMittewill
die AHV-Renten der Ehepaare
erhöhen.Auch davonwürden die
Älteren profitieren – vor allem
die Bessergestellten. Bezahlen
müssten dies einmal mehr die
Jüngeren.

DieMitte-Initiative stört sich
daran, dass Ehepaare heute
höchstens dasAnderthalbfache
einerAHV-Maximalrente
bekommen,während
Konkubinatspaare eine
zweifacheMaximalrente
erhalten können.
Ist das nicht ungerecht?
Es gibt kein perfektes System.
Ehepaare haben bei der AHV ge-
genüber den Konkubinatspaa-
ren auch Vorteile – etwa mit der
Witwenrente und dem Einkom-
menssplitting. Im Durchschnitt
profitieren Ehepaare eher mehr
als Konkubinatspaare.

Neben der 13.AHV-Rente
und demRuf nach höheren
Ehepaarrenten könnte
auch dieAbschaffung
des Eigenmietwerts, über die
wir im September abstimmen,
die Älteren begünstigen.
Diese besitzen deutlich
häufigerWohneigentum
als Jüngere. Und sie haben
ihre Hypotheken oft schon
weitgehend abbezahlt.

Hier ist es ein wenig komplizier-
ter, da auch Unterschiede zwi-
schen Stadt und Land hinein-
spielen.Aber es stimmt,dass hier
ebenfalls tendenziell die Rentner
profitieren.

All diese Pläne belasten
die Jüngeren und begünstigen
dieÄlteren.
Ja. Ich finde das sehr proble-
matisch, obwohl ich selber eine
Boomerin bin. Es ist selbstver-
ständlich, dass die ärmeren
Älteren finanziell abgesichert
werden. Dank den Ergänzungs-
leistungen funktioniert dies in
derSchweiz sehrgut.DieUmver-
teilung geht aber komplett in die
falsche Richtung, wenn die Jün-
geren noch stärker für besserge-
stellte RentnerinnenundRentner
aufkommenmüssen.

Welches Problem ist
in der Schweiz grösser:
die Altersarmut oder die Armut
von jungen Familien?
Eindeutig die Armut der jungen
Familien, vor allem der Allein
erziehenden. Es ist aber etwas
komplizierter, da die Armut bei
Jüngeren in vielen Fällen vor
übergehend ist.

Bräuchte es auch
Ergänzungsleistungen
für Familien?
Nein, denn diese schwächen den
Arbeitsanreiz – und somit die
Fähigkeit, längerfristig für sich
selber sorgen zu können. Vor al-
lem für Mütterwürde es sich gar
nicht mehr lohnen zu arbeiten.

Viele Junge klagen, Sie könnten
heute denTraumvom
Eigenheim nichtmehr
realisieren.Anders als einst
die Boomer, deren Häuser
inzwischenmassiv anWert

gewonnen haben.
Klagen sie zu Recht?
Schonvor 50 Jahren konnten sich
diemeisten jungen Familien kein
Eigenheim leisten. Die Eigen-
tumsquote war damals deutlich
tiefer als heute.

Älteremonieren, sie hätten
seinerzeit hart gearbeitet
und seien so zuWohlstand
gekommen.Heute seien
die Jungen zu bequem,würden
lieber reisen undTeilzeit
arbeiten. Ist dawas dran?
Das ist mir zu polemisch. Ge-
ändert hat sich allerdings, dass
die Menschen im Alter zwischen
20und30 Jahren–also inderZeit,
in der früher gespart wurde – oft
noch in der Ausbildung stecken.
ImVergleich zu angelsächsischen
Ländern dauert die Ausbildung
hier sehr lange. Gleichzeitig sind
wir nicht bereit, länger zu arbei-
ten. Das verkürzt die Zeit, in der
wir fürs Alter vorsorgen.

Bräuchte es ein höheres
Rentenalter?
Ja. Unsere Ausbildungszeit wird
immer länger, gleichzeitig steigt
die Lebenserwartung. Wenn das
Rentenalter aber unverändert

bleibt, müssen immer weniger
Aktive für immer mehr Pensio-
nierte bezahlen.

Wie hoch sollte das Rentenalter
IhrerAnsicht nach sein?
Holland, Dänemark und Schwe-
den bewegen sich schon länger
Richtung Rentenalter 70 und hö-
her.Bei einerAnhebung bräuchte
es natürlichAbstufungen für jene,
die früh zu arbeiten begonnen
haben, und diejenigen, die har-
te körperliche Arbeit verrichten.

Sollten die Jahre, in denen
jemand an derUni studiert hat,
nichtmehr als AHV-Beitrags-
jahre angerechnetwerden?
Diesen Vorschlag finde ich noch
immer richtig, auchwenn ichmir
damit keine Freundemache. Das
ist keine Strafe, sondern einAus-
gleich dafür, dass diejenigen, die
von einer staatlich finanzierten
Ausbildung profitieren, weniger
langBeiträge zahlen–obwohl sie
im Durchschnitt länger leben als
Menschen ohne Studium.

Die Schweizerische National-
bank erwartet, dass in
den nächsten zehn Jahren
400’000 jungeMenschen

weniger nachrücken, als
mit der Pensionierung
der geburtenstarken Jahrgänge
denArbeitsmarkt verlassen.
Sehen Sie darin ein Problem?
Bei solchen Prognosen bin ich
vorsichtig. In den nächsten Jah-
ren fehlen nicht einfach 400’000
Leute. Einige Schätzungen ge-
hen sogar vom Verlust vieler Ar-
beitsplätze auswegen der künst-
lichen Intelligenz.Klar ist: Es feh-
len Leute in gewissen Bereichen,
etwa im Handwerk, in techni-
schen Berufen und in der Pflege.
Schon heute stammen 50 Pro-
zent der Ingenieure aus demAus-
land. In anderenBereichenhaben
wir hingegen genügend Arbeits-
kräfte.Mit derPensionierung der
Boomerwird sich diesesMissver-
hältnis nochmalsverschärfen.Der
Fokusmüsste daherauf denQua-
lifikationen liegen, die auf dem
Arbeitsmarkt gefragt sind.

Wie liesse sich das herstellen?
Als Ökonomin kommt mir als
Erstes unser Lohnsystem in den
Sinn: Heute ist der Lohn sehr
stark an die Länge der Ausbil-
dung gekoppelt. In Australien
hingegen verdienen Techniker
und Handwerker oft das Dop-
pelte von Professoren.

Wenn es eine derart grosse
Nachfrage gibt:Warum sind
in der Schweiz die Löhne im
Handwerk und in derTechnik
nicht höher als jene
von Uni-Absolventen?
Weil das Lohngefüge nicht nur
von Angebot und Nachfrage ab-
hängt. 40 Prozent der Arbeits-
plätze in der Schweiz sind im öf-
fentlichen oder halböffentlichen
Sektor. Da gelten andere Regeln,
denen sich die privaten Firmen
nicht entziehen können, wenn
sie auf dem Arbeitsmarkt kon-
kurrenzfähig sein wollen. Der
Staat ist damit für dieses schiefe
Lohngefüge mitverantwortlich.
Ichverstehe alle Eltern, die heute
zu ihrenKindern sagen: «Geh stu-
dieren,dannverdienst dumehr.»

Braucht die Schweiz
einen Boomer-Soli,wie er
in Deutschland diskutiertwird?
Nein. Im Gegensatz zu Deutsch-
land haben wir in der Schweiz
bereits eine sehr starke Umver-
teilung zwischen Arm und Reich
in der AHV. Über 80 Prozent er-
halten mehr, als sie je einbezahlt
haben.Sie profitierendavon,dass
auch die Spitzenverdiener auf ih-
remgesamtenLohnBeiträge ent-
richtenmüssen, obwohl die Ren-
te spätergedeckelt ist.Kein ande-
res Landverteilt in der 1. Säule so
stark um.Zudemhat die Schweiz
eine 2. Säule, die tendenziell we-
niger von Jung zu Alt umverteilt.
Mindestens, wenn sie nicht zu
stark reguliert ist.

Sind die Boomer den
nachfolgenden Generationen
irgendetwas schuldig?
Wir sind ihnen schuldig, dasswir
ihnen gute Voraussetzungen ge-
ben, sich selbst zu entwickeln:
einen Staatshaushalt mit einer
tiefen Verschuldung und solide
finanzierte Sozialversicherungen.
Und wir sollten der Umwelt und
dem Klima mehr Sorge tragen.

«Die Umverteilung geht komplett
in die falsche Richtung»
Generationengerechtigkeit Ob 13. AHV-Rente, Ehepaarrenten oder Eigenmietwert-Abschaffung: Immer sollen die Älteren profitieren,
während die Jüngeren dafür aufkommenmüssen. Das sei ungerecht, mahnt die Ökonomin Monika Bütler.

«Wir sind es
den nachfolgenden
Generationen
schuldig, dass
wir ihnen gute
Voraussetzungen
geben, sich selbst
zu entwickeln.»

«Wir bewegen uns in der Schweiz in Richtung Boomer-Unsoli», sagt die Ökonomin Monika Bütler. Foto: Urs Jaudas


